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Aufbau und Umbau
Zum Problem des jiidisdien Wirtschaftslebens in Osteuropa

Von

A. Singalowsky

Im wirtschaftlichen Leben der osteuropaischen Juden vollziehen sich gegen-
wartig bedeutende Wandlungen. In ihrem Zusammenwirken haben AuBere und
innere Faktoren Erscheinungen gezeitigt, die in ihrer weiteren Entwicklung
eine Anderung der gesamten Wirtschaftsstruktur der jadischen Bevolkerung
herbeifiihren miissen. Die jiadischen Massen, die durch Verfolgungen and
Entrechtungen Jahrhunderte lang vom produktiven Schaffen in Werkstatt und
auf dem Felde abgeschnitten waren und zum Klein- und Gelegenheitshandel
und sonstigen wirtschaftlich unsicheren Berufen hingedrangt wurden, beginnen,
sich neuen produktiven Erwerhsquellen zuzuwenden.

In samtlichen neugeschaffenen oder neugeordneten Staaten Osteuropas legt
die jficlische Bevolkerung einen elementaren Drang zur Werktatigkeit, zar
industriellen und landwirtschaftlichen Arbeit an den Tag. Die jiidische Massen-
bewegung zur Landwirtschaft, die wir in der jangsten Zeit in SowjetruBland
beobachten, bildet nur eine, wenn such die hedeutendste Seite dieses wirt-
schaftlichen Auf- und Umbauprozesses, der auch in den anderen Ostlandern
unter vielfach hemmenden und einschriinkenden Umstanden vor sich geht.

1st dieser ProzeB nun eine Folge von rein AaB er en und zuf Alligen
Ursachen und daher als eine vorabergehende Erscheinung einzuschAtzen, oder
haben wir hier eine geschichtlich notwendige Tendenz vor tms, eine Tendenz,
die durch AuBere Vorgange nur eine gewisse Zuspitzung erfuhr, im Grunde
ihres Wesens jedoch auf AuBerlichund innerlich dauernde Ursachen zurack-
zufiihren ist?

GewiB sind Tempo und U rnfang des wirtschaftlichen Zusammen-
bruchs des osteuropAischen Judentums durch die groBen Katastrophen der
letzten Periode, durch Krieg, Revolutionen, judenfeindlichen Nationalismus
in dem einen Lande und kommunistische Wirtschaftspolitik in dem anderen —
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bedingt worden. Will man jedoch verstehen, warum Ursachen allge rn einer
Natur sich im Leben der jiidischen Bevolkerung anders als in dem der nicht-
judischen ausgewirkt haben, will man den spezifischen Charakter des jiidischen
Zusammenbruchs und die spezifische Form-Gestaltung des jfidischen Wieder-
aufbaues verstehen, so geniigt es nicht, die Erscheinungen der Gegen wart
festzustellen, sondern man muB auch deren tiefere his t orisc he Ursachen
untersuchen. Eine derartige Untersuchung fiihrt notgedrungen zu der Erkenntnis,
daB bereits die früheren Epochen der jildischen Geschichte die Vorbedingtmg
für die gegenwartigen Vorgange im Judentum in sich trugen, und daB die
heutigen eigenartigen Probleme des Aufbaues und des Umbaues schlieBlich
mit der im spAtmittelalterlichen Ghetto entstandenen und längst unhaltbar ge-
wordenen Berufsgliederung der Juden ursächlich zusammenhangen.

I.

Sonderfunktionen auf dem Gebiete des Wirtschaftslebens, Erstarrung und
Isolierung auf geistigem Gebiete — dies waren die traurigen Merkmale des
jiidischen Lebens im finsteren Mittelalter. Im Laufe langer Zeitabschnitte
befaBten sich die Juden vorwiegend mit Tausch- und VermittlergeschAften.
Von der Scholle entfernt und im Handwerk nur spärlich vertreten — muBten
die Juden dahin gelangen, daB sie der anderen Welt gegenfiber nicht nur als
eine ethnische und religiose, sondem auch als eine soziale, eine Art Klassen-
einheit auftraten. Dabei gilt es allerdings zu bedenken, daB diese jüdische
Lebensweise sich ausschlieBlich unter dem Drucke AuBerer UmstAnde so ge-
staltete. Nicht aus eigenem Antrieb und wahrscheinlich auch nicht leichten
Herzens hatten sich die Juden von der Scholle losgelost. Wir wissen, daB
sie noch im IV. und V. Jahrhundert in Babylonien und, was besonders be-
merkenswert ist, auf der Pyrenaischen Halbinsel und in Frankreich sich mit
Vorliebe der Landwirtschaft widmeten. Erst unter dem Druck und auf Be-
treiben des Klerus warden sie von der Landwirtschaft abgedrangt.

Ahnlich erging es den Juden der westeuropAischen Lander in einer spateren
Periode auf dem Gebiete des Handwerks. Während ihnen der Zutritt zur Land-
wirtschaf I ziemlich versperrt blieb, bot sich ihnen anfangs noch Gelegenheit,
sich in Handwerk und Gewerbe zu betatigen. Im XI. Jahrhundert aber begann
man auch dieses Gebiet ihnen streitig zu machen — in dem Augenblick, als
die christlichen Handwerker-Zünfte sich konsolidierten und die jiidischen Hand-
werker und Gewerbetreibenden aus ihrer Mitte verdrangten. Im XIII. Jahr-
handed waren in dieser Hinsicht bereits derartig unertragliche Zustande ge-
schaffen, daB die Juden gezwungen waren, sich fast ausschlieBlich Geld-
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geschaften und allerhand Vermittlungen zuzuwenden. So gelang es der Urn-
welt die jiklische wirtschaftliche Struktur in grausamer Weise zu verkriippeln
und diese Verkruppelung wiederum auszunutzen als eine Rechtfertigung für
weitere Ungerechtigkeiten...

Die zunehrnende Einschrankung der den Juden freigegebenen Berufe, die
Einsperrung in physische tmd wirtschaftliche Ghettomauern und die daran sich
kniipfenden Verfolgungen — dies alles bewirkte, daB die Juden langsam vom
Westen abzuwandern und sich immer mehr im östlichen Europa zu kon-
zentrieren begannen.

Mit dem Anbruch der neuen Zeit — genauer gesprothen, urn die Zeit der
französischen Revolution, als zum erstenmal die Gedanken der Judenemanzipa-
lion zurn Durchbruch kamen, begannen die inneren Widerspriiche des judischen
Lebens deutlich hervorzutreten, Ungereimtheit und Widersinnigkeit seiner wirt-
schaftlichen Struktur — das traurige Erbe des Ghetto. Und zu jener Zeit taucht
auch der Gedanke eines sozialwirtschaftlichen Umbaues der Judenheit auf.
Hie und da treten fortschrittlich gesinnte Staatsmanner, die das eberwiegen
der Juden in den Vermittlerberufen far staatspolitisch schädlich und fiir die
Gesamtheit der Juden unganstig finden, mit dem Plane hervor, die diese
von der einseitigen Vermittlerfunktion loszulosen und ihnen alle anderen
Existenzmoglichkeiten zu eröffnen, vor allem die Moglichkeit gewerblicher und
Iandwirtschaftlicher Betatigung. Zu gleicher Zeit werden innerhalb der jüdischen
Gemeinschaft selbst deutliche Anzeichen von Befreiungs-Prozessen erkennbar.
Das Volk des Ghetto beginnt seinen Platz unter den Völkern zu suchen.

Wie nach einer langen Ohnrnacht macht sich eM jüdisches BewuBtsein,
verkorpert in der zu geistigem und materiellem Schaffen stiirmisch drangen-
den Intelligenz geltend, in ihrem Kampfe urn Gleichberechtigung, in ihrem
Streben, die schöpferischen Volkskräfte zu wecken, stieB diese Intelligenz an
die engen Schranken der jiidischen Wirtschaftsstruktur....

Wie sah denn das Häuflein von Juden aus, das damals, nach den Ver-
folgungen des langen, ewiglangen Mittelalters im westlichen Europa fibrig-
geblieben war? Es war zum groBten Teil eine niedergeschlagene und verarmte,
nicht nur von produktiver Arbeit, sondem auch von jedem mehr oder minder
achtbaren Beruf abgeschnittene Schicht, die aus Gelegenheitshandlern, vornehm-
lich Trödlern — halben Bettlern — und kleinen Geldverleihern bestand.

EinreiBen das wirtschaftliche Ghetto, andern die alte, ungesunde öko-
nomische Lebenslage und die Juden wieder der Arbeit und der Natur zuführen,
— das war die Losung, mit der die jildischen Denker und Führer jener Zeit auf
die Unertritglichkeit der Situation antworteten. Es gilt — predigten sie — die
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neuen, AuBerlich gfinstigen Bedingungen auszunutzen, urn mit der traurigen
Ausnahmelage aufzurAumen. Kann es denn etwas anormaleresundkrankhafteres
geben als ein Volk, das keine Wurzeln im Erdboden hat, von dessen SAften nicht
gespeist wird und mit ihm nicht organisch verknüpft ist?

So wird in der Zeit der frühen Judenemanzipation in Frankreich die der
jfidischen Masse beschiedene Rolle des Vermittlertums nicht nur ein Problem
des staatlichen, sondern such des sozialen Lebens, ein Problem, das neue Slim-
mungen und Gedanken innerhalb der jfidischen Gesellschaft auslöst. Bereits
im Jahre 1791 wendet sich der bekannte Berr-Isaac-Berr aus Nancy,
der unermiidliche VorkAmpfer fiir die Gleichberechtigung der Juden und ihre
physische und moralische Gesundung von den Schäden, die die langen Ver-
folgungen ihnen zugeffigt haben, an die gesamte jfidische Bevolkerung mit
einem flammenden Aufruf, sich der physischen Arbeit zuzuwenden. Er schlAgt
zum Zwecke der Griindung von Anstalten fik Berufsausbildung eine frei-
willige Selbstbesteuerung vor. Er sagt: Friiher, als wir noch keine freie Wahl
für unsere Berufe hatten, waren die Vorwürfe unserer Feinde, dr& wir arbeits-
scheu seien, unbegrundet und ungerecht. Jetzt diirfen wir solcher Art Vor-
wiirfe nicht auf uns nehmen. „Wir müssen", heiBt es weiter in diesem Auf-
ruf, „wohltatige LehrwerkstAtteneinrichten und darin unbemittelte Kinder und
solche, die zu hdheren Berufen untauglich sind, im Handwerk und in solchen
gewerblichen Berufen, die der Gesellschaft nfitzlich sind, unterrichten." —
„Schaff en wir Tischler, Schlosser, Schneider usw. Jeder ausgebildete Meister
wird seinerseits Lehrlinge ausbilden, und so werden wir allmtihlich eine judische
Arbeiterschaft entstehen sehen, die kein anderes Ziel kennen wird, als durch
ehrliche Arbeit ihr Auskommen und die Achtung ihrer Mitbfirger zu ver-
dienen." — „MiiBiggang und Liederlichkeit, die durch Berufslosigkeit der
Jugend hervorgerufen wurden, werden auf diese Weise verschwinden."0

Die Aufgabe der Berufsumschichtung wird in der napoleonischen Epoche
den jiidischen Gemeinschaften direkt zur Pflicht gemacht.

In dem synagogalen Reglement des franzbsisch-jfidischen Konsistoriums
von 18o8 findet sich ein Paragraph, der den schärfsten Nachdruck legt
auf die Anleitung der Juden zu werktatiger Arbeit, zurn Handwerk und
zur Landwirtschaft und sie ellen jfidischen Gemeinden auf das Dringendste
empfiehlt. Die jfidische Renaissance, ein Ausdruck, den man zu jener Zeit mit
Vorliebe gebrauchte, war mit der Aufgabe der Berufsumschichtung eng
verkniipft.

I) S. „Lettre d'un citoyen a ses confreres" (herausgegeben mit „Lettre du sieur Berr-
Isaac-gerr a M. Gregoire, Simateur", Nancy, 18o6).
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Dieser Gedanke zieht sich wie ein roter Faden durch die gauze jUden-

freundliche Literatur, die in der zweiten Halite des XVIII. Jahrhunderts in

Deutschland entstand.
Zu einer klaren Begrandung gelangt diese Idee allerdings erst im Pro-

gramm des im November 1819 zu Berlin gegrtindeten „Vereins far Kuliar und

Wissenschaft des Judentums". In edler Begeisterung predigten die Ideologen

dieses Vereins, zu denen Manner wie Ganz, Zuntz, Moser und Heinrich

Heine zahlten, die bisherige Lebensgestaltung des Judentums durch Heran-

ziehung der Jugend zu Gewerbe, Landwirtschaft rind den Kansten umzu-

gestalten.
Xhnlichem begegnen wir spater irn östlichen Europa, wo die neue Zeit

bereits vor jadischen Gemeinschaften steht, die Millionen umfassen, und wo

der sozialwirtschaftliche Umbau zu einer Lebensnotwendigkeit v on ze n-

traler Bedeutung wird, die jede ganstige Gelegenheit ausnutzend, sich

zum Unterschiede vom Westen mit elementarer Gewalt durchsetzt.

Mit einer traurigen Erbschaft traten die osteuropaischen Juden in die

neue Zeit ein Ja, diese „neue Zeit" begann bei uns im Osten viel spater

als bei den fibrigen Völkern. Langer als im Abendlande dauerte bei uns das

Mittelalter. Noch vor 7o-8o Jahren unterschied sich das jadische Wirtschafts-

leben in den slawischen Landern fast in keiner Weise vom Ghettodasein •im

dunkelsten Mittelalter.
Das jadische Leben spielte sich vornehmlich in den Kleinstadten ab.

Tausch-, Handel- und Schankwirtschaft, Kleinkramerei und Hausiererwesen

bildeten die hauptsachlichen jadischen Beschaftigungen. Urn die zweite Mate

des XIX. Jahrhunderts beginnt der Kreis der jadischen Berufsmoglichkeiten

sich mehr und mehr zu verengen und zwar in einem sehr schnellen Tempo.

Vor dem jadischen Stadtchen, das beinah mehr Kramer als Kaufer hat, er-

scheint die neue Zeit mit moderner Industrie und kapitalistischer Wirtschafts-

form. Eine chronische Krise beginnt. Die Verarmung wachst. Die Juden sind

meist nur auf sich angewiesen und gezwungen, voneinander zu leben.

Das Stadtchen mit seinen mittelalterlichen Lebensformen wird von den

neuen gewaltigen Veranderungen, die in der nichtjtidischen Umgebung vor sich

gehen, arg bedroht. Es bricht die Zeit der sechziger Jahre an, die in RuBland

als die Epoche der GroBen Reformen bekannt ist. Mit der Abschaffung der

Leibeigenschaft verschwinden mehr oder weniger die patriarchalischen Ver-

haltnisse auf dem Uncle. Der Kapitalismus halt seinen Einzug. Auf Kosten
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der Kleinstadt beginnt zunachst die mittlere Stadt und dann auch die GroBstadt

zu wachsen. Bei der nichtjiidischen Bevolkerung ersteht langsam eine eigene

Klasse der Handler. So unterwiihlte der nach dem Osten Europas vordringende

ProzeB kapitalistischer Entwicklung das auf abgelebte patriarchalische Lebens-

formen zugeschnittene jiidische Wirtschaftssystem vollig. Der Kleinhandler,

der Ladenbesitzer und der Vermittler, die die iiberwiegende Mehrheit der

jfidischen Bevolkerung darstellten, fühlten den Boden tinter ihren FilBen

wanken. Durch Entrechtung und vielfache Verfolgungen erfuhr dieser Prozell

eine besondere Verscharfung und Beschleunigung. Wo konnten die Massen

einen Ausweg finden aus dieser kritischen Lage? Der ebergang zum GroB- und

Mittelhandel und zu den verschiedenen sogenannten liberalen Berufen war nur

einem geringen Teil moglich. Fill. die Millionenmasse war nur ein IVeg of fen:

der tbergang zu produktiver Arbeit

So wurde fiir das osteuropaische Judentum das Problem der sozialöko-

nomischen Umschichttmg zur eigentlichen Lebensfrage.

Doch der Drang der jüdischen Massen zu gesiinderen Lebensformen auf

der Grundlage produktiver Arbeit stieB im alien RuBland auf zahlreiche

Hindernisse rechtlicher Art. (Es sei nur an das „Ansiedlungsrayon" und an

das Verbot der Niederlassung auf dem Lande erinnert) Ein gewisser Ausweg

wurde zum Teil in der Massenauswanderung geftmden.

Von 188o bis zum Ausbruch des Weltkrieges wanderten nahezu zwei Mil-

lionen Juden aus RuBland aus. Diese Emigration trug keinen Cbergangs-

charakter, wie etwa die italienische oder skandinavische. Der Prozentsatz der

Riickwanderer war sehr gering. Die Auswanderungsbewegung bildete den

elementaren Ausdruck des Massenstrebens nach neuer produktiver Lebens-

gestaltung, far die im damaligen RuBland zwar genfigend Raum,vorhanden ge-

wesen ware, aber die Regierungspolitik verhinderte sie.

In den Einwanderungslandern, vor allem in den Vereinigten Staaten,

bildeten die judischen Einwanderer groBe Arbeitszentren. Cher 700/0 der Ein-

gewanderten waren werktatig.
Die Emigration hat indessen ihre bestimmten Grenzen. Die Erfahrungen

vieler Jahrzehnte haben die Unrichtigkeit mid Oberflachlichkeit der Behaup-

tung erbracht, daB die Auswanderung eine Losung der Judenfrage mit sich

bringen könne. Nateirlich vermag die Emigration zeitweiig eine gewisse Linde-

rung zu bewirken, keinesfalLs aber kann sie eine Losung des Problems und

sei es bloB zu einem Teile, bedeuten.

Ungeachtet des Massencharakters — ja der bisweilen zur Massenflucht ge-

steigerten Auswanderung, konnte diese nicht einmal den nattirlichen Zuwachs
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der jiidischen Bevolkerung absorbieren I Die Millionenmassen verblieben schlieB-

lich doch in ihren alten Wohnorten und muBten dor t die Losung des Grand-

problems suchen, vor das sie sich gestellt sahen.

Es beginnt notgedrungen die Abwanderung nach den immer mehr wachsen-

den Gr o Bs t Ad ten, wo die Volksmassen sich gezwungen sehen, zu werk-

tatiger Arbeit zu greifen. Die Zunahme groBer jiidischer Gemeinden ist in

ellen Lander% ebenso wie in RuBland eine Erscheinung der zweiten Hälfte

des XIX. Jahrhunderts.
Vor 8o Jahren konnte man nicht einmal zehn StAdte finden mit

einer jiidischen Einwohnerschaft von je 10 000 Personen. Heute gibt es

derer an die 20, von denen jede iiber 100 000 Personen zAhlt. Diese jüdische

Konzentration in den Stadten muBte natiirlicherweise zu einem Faktor von ge-

waltiger wirtschaftlicher und kultureller Tragweite werden.

So begann der Umbau der sozialökonomischen Struktur des osteuropäischen

Judentums, ein ProzeB, der im Laufe eines halben Jahrhunderts den wirt-

schaftlichen Charakter, die Klassen- und Ständeverhaltnisse, ja sogar Inhalt

und Form der geistigen Kultur der Juden von Grund auf Anderte. Im raschen

Tempo beginnen die jiidischen Massen zur produktiven Arbeit in allen Formen

Aberzugehen. Die Zahl der jiidischen Handwerker, der im Transport- und Fuhr-

wesen Tatigen, der unqualifizierten Arbeiter und der Kleinbauern nimmt rapid

zu, soweit die zaristische Regierung den Obergang der Juden zur Landwirtschaft

begiinstigte oder nur duldete.
In diesem Zusammenhang sei bemerkt, daB in jenen Zeitpunkt die Ent-

stehung der Gesellschaft „ORT" fallt. Die jiidische Intelligenz stellte sich in

der zweiten Mate des XIX. Jahrhunderts die Aufgabe, das Streben des Volkes

sich den Anforderungen der neuen Zeit anzupassen, mit eller Kraft zu unter-

stiitzen.
„Zivilisation und Arbeit", predigten die Maskilim, die Aufgeklarten jener

Zeit, die Trager des jiidischen Humanismus, die die Liquidierung des Mittel-

alters in den jfidischen Ghettos verkiindeten. Von ihren GedankengAngen und

Bestrebungen war die Anregung ausgegangen, eine jildische Organisation ins

Leben zu ruf en zur planmaBigen Forderung der Berufsumschichtung. Diese

Organisation wird erst in den achtziger Jahren des vergangenen Jahrhtmderts

in Petersburg legalisiert, wo sie als „Gesellschaft zur Förderung des Handwerks

und der Landwirtschaft unter den Juden" unter dem abgekiirzten Namen „Ort"

bekannt wurde.
In den letzten 5o Jahren der Vorkriegszeit bewegte sich die wirtschaf t-

liche Entwicklung des osteuropliischen Judentums trotz auBerordentlich schweren
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Bedingungen im raschen Tempo in der Richtung vom K leinh andel z ur
Arbeit, Diese Entwicklung war 1914 so weit vorgeschritten, daB fiber 500/o
der jiidischen Bevillkerung bereits von werktatiger Arbeit lebte, was den
Beginn einer neuen Periode in der Geschichte des osteuropaischen Judentums
bedeutete. Jedoch die groBen, iiber das osteuropaische Judenturn wahrend des
Krieges hereinbrechenden Katastrophen in Verbindung mit den Revolutionen
der Nachkriegszeit schleudern die Juden aus den bereits vor dem Kriege er-
runnnen Positionen weit zurack.

Die Jahre nach 1914 haben das gesamte osteuropaische Judentum von
Grund auf erschattert und tiefgreifende Anderungen in die wirtschaftliche
Struktur der Judenheit hineingetragen.

Der Weltkrieg traf die jiidische Bevolkertmg in Polen, in den Ostsee-
provinzen, in WeiBruBland und in der Ukraine unmittelbar. 400 000 Juden
(8o 000 Familien) wurden aus ihren Wohnorten vertrieben. Es folgten auf-
einander Burgerkrieg, Epidemien und die Pogromwelle der Jahre 1918 bis
1920 wodurch besonders die ukrainischen Juden blutig getroffen wurden . . .

Spater, wahrend der Nachkriegszeit, als die blutigen Katastrophen auf-
hörten, zeigte es sich, daB der Jude seine wichtigsten wirtschaftlichen Posi-
tionen eingebtiBt hatte. Der Flandwerker hatte Arbeitsgerat und Arbeitsmoglich-
kei t verloren; anstelle des normalen Handels war das kranke Spekulanten-
tum getreten; dem jadischen Wirtschaftsleben war das Mickgrat gebrochen
worden; die Zahl der wurzellosen Existenzen wuchs ins Ungeheure . . .

Worin besteht nun die groBe Krise, von der die Juden samtlicher
osteuropaischer Lander in verschiedenen Starkegraden betroffen sind?

Bei der Analyse der gegenwartigen Lage im ostlichen Europa drangt sich
uns die Tatsache auf, daB das gesamte osteuropaische Judentum vor allem
unter dem allgemein en Niedergange Osteuropas, unter den sozialen
Umwalzungen, unter der wirtschaftlichen Entfremdung, die zwischen den
anstelle der friiheren GroBstaaten entstandenen selbstandigen Staatsgebilden ein-
getreten war, gelitten haben. In vielen Landern wurde die Lege durch eine
vtiiste judenfeindliche Politik noch bedeutend verscharft. Bei einer genaueren
Prafung der Lege, in der sich die verschiedenen Bevolkerungsschichten be-
finden, können wir jetzt jedoch im Hinblick auf den Geschaftsmann, den Hand-
werker und den Arbeiter eine langsame Besserung wahrnehmen, die durch plan-
maBige wirtschaftliche Hilfe, wie Kredite und dergleichen noch bedeutend be-
schleunigt werden kann. Dies fart den aufmerksamen Beobachter zu der



Aufbau und Umbau 11

SchluBfolgerung, daB der Schwerpunkt des Problems nicht hierin zu suchen
ist. Der Schwerpunkt der Krise, die das Ostjudentum durchlebt, liegt vielmehr
in dern Zusammenbruch all jener Massen, deren wirtschaftliche Existenz bisher
mit Gelegenheitsbeschaftigungen zusammenhing, und leider noch heute zu-
sammenhangt, z. B. mit jener Form des Kleinhandels dessen nahe Vergangen-
heit traurig war, dessen Gegenwart jammerlich ist und dessen Zukunft der
Untergang darstellt. Die Bedingungen, unter denen Millionen wirtschaftlich
entwurzelter Juden, Luftmenschen von heute oder von morgen, in ukrainischen,
weiBrussischen, polnischen und litauischen Stadtchen mit dem Tode ringen,
sind keineswegs einheitlic h. Das harte Urteil des sie fiberall um-
gebenden Wirtschaftsmilieus lautet jedoch einheitlich : „fiberfliissigl" Es ist
eine Tatsache: die Lander des östlichen Europas können den jildischen Klein-
handel in seinem jetzigen AusmaBe nicht langer ertragen.

Es sind allgemeine Ursachen, die fiber das wirtschaftliche Schicksal der
Juden in den östlichen Landern entscheiden, unabhangig von der Regierungs-
form dieser Lander. Der Kleinhandel wird dem Ansturm der Ereignisse nicht
standhalten können. Die allgemeine Tendenz der Wirtschaftsentwicklung geht
dahin, den Weg vom Produzenten zum Konsumenten zu verkfirzen, die groBe
Zahl der Vermittlungsinstanzen einzuschranken. Eine besondere Verscharfung
erfahri die Lage des jüdischen Kleinhandels durch das Anwachsen der Ge-
nossenschaftsbewegung im allgemeinen und durch die kommunistische Wirt-
schaftspolitik im besonderen.

Uberall in Stadt und Land entstehen Unternehmungen auf genossenschaft-
licher Basis. Aus allgemeinen sozialen Grfinden unterstützt und fördert die
Regierung in RulMand diese Bewegung. In Polen tragt sie einen offen anti-
semitischen Charakter. Das Resultat ist jedoch hier wie dort gleich : der
jfidische Kleinhandler wird brotlos und treibt sich wie ein AusgestoBener atif
Gottes Erde herum.

In Rumanien, in Litauen und besonders in Polen (iiber RuBland reden
wir an einer anderen Stelle) wird auch gegen den jfidischen GroB- un d
Mittel handel ein hartnackiger Krieg geffihrt, auf eine zwar unblutige, aber
systematische und energische Weise.

Wenn wir fiber die ifidische Lage in Polen sprechen, dfirfen wir nicht ver-
gessen, daB sie von jeher anormal war. Die edle Tat des polnischen Konigs
Kasimir, der die aus Spanien vertriebenen Juden in sein Land aufnahm, barg
schon von vornherein eine grolk Gefahr in sich. Den Juden wurde zwar ein
Nachtasyl gewahrt, aber eine haltbare wirtschaftliche Basis wurde ihnen nicht
gegeben. Millionen von tatenfreudigen Menschen wurden auf ein einziges
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Gebiet ohne sichere wirtschaftliche Grandlage zusammengepfercht. Wihrend

den vom gleichen Konig Kasimir nach Polen gerufenen Deutsohen eine land-

wirtschaftliche Aufbaumission zugewiesen wurde, und die daher mit der Scholle,

die sie noch heute bebauen, rasch verwachsen konnten, betraute man die Juden

mit der Aufgabe, den Handel zu beleben und Verbindungen zwischen Ost und

West herzustellen; man fibertrug ihnen ferner die traurige Funktion, Geld

herbeizusohaffen fiir den polnischen Adel. Dadurch wurde den Juden die Mög-

lichkeit genommen sich einen festen Boden für ihre eigene Zukunft zu schaff en.

Bei den primitiven wirtschaftlichen Verhaltnissen, die bis in das XIX. Jahr-

hundert hinein herrschten, konnte der Jude sich noch schlecht und recht bei

dieser wirtschaftlichen Betatigung behaupten. Die primitiven Wirtschafts-

formen, das Fehlen von Eisenbahnen und anderen modernen Verkehrsmitteln,

begiinstigten die Rolle des jfidischen KleinhAndlers, Krimers und Markt-

menschen als Vermittler zwischen Produzen ten und Konsumenten,

zwischen Stadt u nd Lan d. Doch bereits im XIX. Jahrhundert bedrohten

und erschütterten die groBen Umwrdzungen im Wirtschaftsleben der Neuzeit

mehr und mehr die Positionen der jildischen Masse. Trotzdem verffigten die

Juden in Polen bis zum Kriege selbst auf diesen Wirtschaftsgebieten fiber weit

groBere Expansions-Moglichkeiten aLs heute. Hinter KongreB-Polen stand der

machtige Riesenstaat RuBland, und hinter Galizien das damalige Reich Oster-

reich-Ungarn. Im gegenwArtigen Moment liegen die Verhältnisse so:

Die Basis der polnischen Industrie und des polnischen Handels ist über-

haupt enger geworden, hauptsächlich infolge der Abgeschnittenheit vom russi-

schen Absatzgebiet (mit dem der jiidische Industrielle und Geschäftsmann eng

verbunden war).
Im unabhingigen Polen wütet zugelloser Nationalismus auf ellen Ge-

bieten. Die innere Wirtschaftspolitik ist von der Tendenz getragen, eine „eigene

polnische Bougeoisie", eine „eigene Klasse von Industriellen und Handels-

leuten" zu schaffen, die das polnische Volk von ehedem nicht hese& Diese

Funktionen waren den Deutschen und den Juden überlassen. So sehen wir,

daB auf der geschmalerten Basis der polnischen Wirtschaft ein erbitterter

Kampf entbrannt ist, in dem der Jude unterliegen muB. Und noch eins kommt

hinzu: die Regierungen der neuentstandenen oder neugeordneten Staaten sind

arm und suchen daher Einnahmequellen; sie greifen zur Monopolisierung

ganzer Wirtschaftszweige. In RuBland trägt die Monopol-Politik ein kom-

munistisches Geprage. In Polen und in den anderen Staaten wird sie in un-

verhfillt antisemitischer Richtung gefiihrt. Das Ergebnis ist fiir den jfidischen

Mindlet fibers% hfiben wie drilben, gleich. Der Boden der alten Welt ist ffir
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ihn zu eng geworden. Und die neue Welt — Amerika — schlieSt sich mehr
und mehr gegen ihn ab . . .

Was kann da die jfidische Masse beginnen? Nichts anderes, als sich der
neugeschaffenen Situation anpassen. Die neuen Verhältnisse erfordern ge-
bieterisch Um s tell un g, Um ba u. Und nun offenbart sich der wunderbare
Lebensinstinkt, die tmgebrochene VitalitAt des jfidischen Mensohen . . . Die
oben erwähnten Faktoren (neben anderen, fiber die ich mich in diesem Zu-
sammenhang nicht verbreiten kann) lösten bei der jiklischen Bevolkerung einen
Drang aus nach neuen, sicheren Existenzmoglichkeiten, einen Drang nach wirt-
schaftlichproduktiven BeschAftigungen, nach Berufsumschichtung und Berufs-
umstellung. Es ist dies eine Bewegung, die in der jfidischen Geschichte fast
ohne Beispiel dasteht Die vom H un ger un d v on bl u tigen E r f ah-
r un gen zer qua I te Judenheit verspfirte am eigenen Leibe, wie sie durch
die Gewalt der geschichtlichen Ereignisse zu Handwerk und Landwirtschaft, zu
Arbeit in Werkstatt und auf dem Felde förmlich mit Peitschenhieben ge-
trieben wurde.

Diesem Drangen der jfidischen Massen Rechnung zu
tragen, ihren Obergang zu neueren, gesfinderen Lebens-
formen zu erleichtern, darin besteht das Wesen unseres
Wiederaufbauproblems.

IV.

Drei zentrale jfidische Organisationen, die in Struktur und Ideologie ver-




schieden sind und in den praktischen Arbeitsmethoden des öfteren von einander

abweichen, entwickeln gegenwärtig eine intensive und erfolgreiche Aufbau-




arbeit unter den Juden im östlichen Europa. Die jfingste und nach den von

ihr aufgebrachten und verwendeten Mitteln groBeigigste ist das amerikanische

„Joint Distribution Committee"; dann folgt die „IKA", die mit den Zinsen des

Baron-Hirsch-Fonds operiert und bereits in den Vorkriegsjahren eine syste-




matische Tatigkeit in den alien Kolonien im sfidlichen RulMandentfaltete. Die

dritte Organisation ist der seit 188o bestehende „ORT", der schon im Kriege

seine TAtigkeit bedeutend erweitert hat und jetzt einen Verband von 68 Zweig-




organisationen auf demokratischer Grundlage in Europa und Amerika umfaBt.

Während der Zeit der Wirren und Katastrophen, die mit dem Weltkriege


begannen, in einer Zeit, als die Arbeit der jfidischen Organisationen sich vor-




nehmlich auf Geldsammlungen zu rascher Hilfe ffir die notleidende Bevöl-




kerung und die Fluchtlinge beschrAnkenmuBte, begann der „ORT" auf Grand

der Erkenntnis von der GesetzmaBigkeit in den Wirtschaftsnöten der jüdischen
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Massen zu planmaBiger Arbeit aberzugehen. Man sorgte zwar aucli far Arme

und Hilflose, das Prinzip jedoch war schon damals : nicht nur Beistand den

mornentan in Not Geratenen, sondern Organisation der Kraf te der Hilfsbedarf-

tigen zu nützlicher produktiver Arbeit. Bereits damals vertrat der „Ort" den

Grundsatz, es gehe bei der Hilfeleistung far das ruinierte Ostjudentum nicht

bloB unnGeld unterstiltzungen, sondern vor allem urn die Frage einer richtig

verstandenen Wirtschaftspolitik, einer Politik, die den gegenwartig in den ein-

zelnen Landern herrschenden Verhaltnissen Rechnung tragt, ohne dabei den

Ausblick in die Zukunft zu verlieren.
Die Arbeit des „Ort"-Verbandes erstreckt sich auf drei Gebiete:

Auf den Wiederaufbau des jadischen Handwerks durch Belieferung

der Handwerker mit Arbeitsgeraten und Rohstoffen auf der Basis von Krediten ;

auf Berufsausbildung der jadischen Jugend in Fachschulen und Lehr-

werkstatten und auf Gran dung von Fachbildungsanstalten zur technischen Ver-

vollkommnung und Spezialisierung der selbstandigen Handwerker ;

auf Forderung des ebergangs zur Landwirtschaft durch Gewahrung von

Krediten zur Anschaffung von Saatgut, Inventar und Errichtung von notwen-

digen Gebauden, und durch agronornische Beratung der Siedler.

Den besonderen Verhaltnissen in den einzelnen Landern entsprechend, wird

das Hauptgewicht auf das eine oder das andere der genann ten drei Arbeits-

gebiete gelegt.
In R u rn an ien zurn Beispiel und zwar in Bessarabien ward besondere

Aufmerksamkeit der Landwirtschaft gewidmet. Bereits vor dem Kriege gab es

dort eine bedeutende jadische Agrarbevolkerung, Tabak- und Weinbauern --

vornehmlich in den zehn groBen, zur Zeit Nikolaus I. entstandenen Kolonien.

Trotz dem bald erfolgten Verbot, Land zu kaufen oder zu pachten, bildete sich

hier allmahlich eine bedeutende Schicht von jfidischen Pachtern heraus.

Wahrend der Agrarrevolution vom Jahre 1917 kam ein weiterer Teil der

jüdischen Bevolkerung zu Grund und Boden, und spater, als Bessarabien dem

rumanischen Staat angegliedert wurde und die Regierung die faktisch erfolgte

Agrarrevolution legalisierte, verteidigten die Juden entschlossen ihre Rechte,

trotz der Tendenz der Behörden, den jadischen Landbesitz möglichst zu schina-

lern. Auf diese Weise vergroBerte sich der Landbesitz der alten judischen

Kolenien. Zirka 6000 Familien haben hier ungefahr no 000 Hektar Boden irn

Besitz. Bedeutend ist die Zahl der jadischen Landwirte, die über keinen

eigenen Bodenbesitz verfagen. Der Umfang der judischen Landwirtschaft

Obersteigt den Umfang des jiidischen Landbesitzes betrachtlich. Die von den

Juden hinzugepachtete Anbauflache ist mehr als doppelt so groB als die ihnen
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als Eigentum gehorende. In diesem Lande ist es, ungeachtet des starken Dranges
der jfidischen Bevolkerung nach landwirtschaftlichen Beschaf tigungen wegen
der judenfeindlichen Politik der Regierung zu einer nennenswerten Kolo-
nisationsbewegung nicht gekommen. Es entstand hier nur eine neue Kolonie.
Hier, wo sowohl die ldimatischen Verhältnisse als auch die Bodenbeschaffen-
heit auBerordentlich giinstig sind, kann die jfidische Landwirtschaft erfolg-
reich sein, vorausgesetzt, daB sie moderne technische Methoden anwendet.
Agronomische Unterweisungen, ausreichendes Inventar usw. sind die notwen-
digen Voraussetzungen daffir.

Der „ORT" nahm hier unmittelbar nach der Agrarreform seine landwirt-
schaftliche, kulturelle und ökonornische Wirksamkeit auf. Spater ist auch die
„Ika" hinzugetreten, die die Ackerbauern durch Gewährung von Krediten
unterstützt.

Neben der agronomischen Tätigkeit unterhält der „ORT" in Rumanien eine
Anzahl von Fachschulen und unterstützt die jildischen Handwerker durch Be-
lieferung mit Arbeitsgeraten und Maschinen auf Kredit.

In Polen konzentriert sich der Schwerpunkt der Aufbauarbeit auf die
Forderung des Handwerks. Was die judische Landwirtschaft betrifft, so ist
sie auch in diesem Lande zu bedeutender Entfaltung gelangt, namentlich in den
Ostgebieten — in Wolhynien, in den Rayons Wilna, Grodna und Pinsk.

Bedauerlicherweise existieren keine ausfithrlichen statistischen Angaben
fiber die jiidische Landwirtschaft in Polen. Sehr mangelhaft ist besonders das
Material fiber Galizien, wo sich zahlreiche jtidische Landwirte befinden und wo
es auch einen mittleren jildischen Landbesitz gibt.

Eine vom „ORT" im Jahre 1920 an 4o Punkten des Bezirkes Wilna
durchgeffihrte Enquete hat gezeigt, daB 3oo/o der jiidischen Bevolkerung in
der Landwirtschaft beschaftigt sind, was eine zweieinhalbfache Vermehrung
gegenfiber der Vorkriegszeit bedeutet.

Die Feststellungen, die der „ORT" in 43 Orten des Bezirkes Grodna

machte, haben ergeben, daB auf 55 000 Juden 17 000 Ackerbauer kamen, was

eine etwa sechsfache Zunalime im Vergleich mit der Vorkriegszeit bedeutet.


In den Jahren 1921 und 1922 standen „ORT" und „Joint" mit 53 land-




wirtsohaftlichen Siedlungen in den polnischen Gebieten WeiBrulMands in Ver-




bindung. Der jiidische, der Kleinstadt angeschlossene Landbesitz hat sich nach

dem Kriege verdoppelt. Iin Bezirk Wilna bediente „ORT" zu jener Zeit

13oo Familien, die eine Landfltiche von ii 5oo DeBjatinen 1) besaBen. Bei der

1 ) i DefSjatine = 1,0925 Hektar.
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Verwirklichung der Agrarreform lieB die Regierung die jfidischen Interessen

auBer Acht. Trotzdem kOnnen wir such in Polen ein Wachstum der jüdischen

Landwirtschaft als Ergebnis der heutigen wirtschaftlichen Stromungen be-

obachten. AuBer Feldwirtschaft können wir dort auch Gemilsebau in bedeu-

tendem Umfange feststellen. So sehen wir beispielsweise, daB die jiidischen

Gartner in Antopol, Brest und Pinsk die GroBstAdte Warschau, Posen,

Danzig usw. mit den Erzeugnissen ihrer GArten, wie Gurken und anderem Ge-

muse beliefern. Die jildischen Landwirte in Polen bekunden eine Vorliebe für

intensive Kulturen, für Milchwirtschaft, Bienenzucht und dergleichen. Eine

wichtige Rolle spielen dabei die zwellf jungen, aber bereits stabilen judischen

landwirtschaftlichen Genossenschaften, die der polnische „ORT" ins Leben

gerufen hat. Fiir eine betrAchtliche weitere Ausdehnung der jficlischen Land-

wirtschaft in Polen fehlen jedoch vorlaufig die rechtlichen Voraussetzungen. Da-

gegen sind hier erhebliche Entwicklungsmoglichkeiten für Handwerk und Klein-

industrie gegeben, was man von der GroBindustrie zurzeit nicht behaupten kann.

Der jiidischen Aufbauarbeit in Polen liegt folgende Erkenntnis zugrunde:

In der allgemeinen Wirtschaftspolitik des Landes, in dem zwei Drittel der Ge-

samtbevalkerung mit der Landwirtschaft verbunden ist, tritt unverkennbar die

agrarische Orientierung hervor, eine Tatsache, der wir fibrigens such in allen

anderen osteuropAischen LAndern, unabheingig von der jeweiligen Regierungs-

form begegnen. Diese agrarische Orientierung verursacht es, daB die Inter-

essen der Stadt, die Interessen von Handel und Industrie, zu einem groBen

Tell vernachlitssigt werden. Dabei wird die Hauptlast der Steuern auf die

Stadtbeveilkerung abgewalzt. Die Juden, die etwa ein Zehntel der Gesamt-

bevolkerung des Landes ausmachen, stellen fast die HAlfte der Stadtbewohner.

In der Mehrheit sind sie in sechs groBeren StAdten konzentriert und leben

hauptsAchlich von Handel und Industrie. Diese Tatsachen erklAren wohl, wes-

halb die Juden von der allgemeinen Wirtschaftspolitik der Regierung dieses

Landes besonders hart betroff en werden und daB die herrschende finanzielle

und wirtschaftliche Krise für die Juden besonders empfindlich ist.

Im früheren Polen fiberstieg die Produktion in hohem MaBe den Bedarf

des eigenen Marktes und etwa zwei Drittel der gesamten polnischen Pro-

duktion ging nach RuBland. Heute sind die Aussichten der polnischen GroB-

industrie sehr gering, in erster Linie infolge der internationalen Lage des

Landes, das auf der einen Seite einen mAchtigen industriellen Konkurrenten

und auf der anderen ein riesiges Agrarland als Nachbarn hat, wobei zu be-

ach ten ist, daB RuBland seinen Bedarf an Industrieerzeugnissen dort zu decken

sucht, wo es seine landwirtschaftlichen Produkte absetzen kann (Polen kommt
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hierbei kaum in Frage). Unter diesen UmstAnden sind Klein-

betrieb und Handwerk ausersehen, eine überaus wichtige

Rolle zu spielen.
Das Schicksal der breiten judisch en Masse wird hier vor allem davon

abhangig sein, wieweit es ihr gelingen wird, die Positionen des jiidischen Hand-

werks aufrechtzuerhalten und weiter auszubauen.

Die Beteiligung polnischer Juden an Kleinindustrie und Handwerk war

bereits vor dem Kriege sehr betrichtlich. Heute bilden die selbstandigen

jildischen Produzenten fast die Hälfte der selbstindigen Produzenten des

Landes Aberhaupt. In manchen Zweigen Abersteigt der jiidische Anteil 600/0.

Manche kleinere Zweige des Handwerks, wie beispielsweise die Verarbeitung

von Edelmetallen, sind ausschlieBlich in jfidischen Minden. Vom Handwerk

leben 3o 0/0der fiber drei Millionen zählenden jfidischen Bevolkerung. Mehr

als drei Viertel des jfidischen Industrieproletariats Polens sind in kleineren

Betrieben von r—ro Arbeitern tatig.

Bei der Wfirdigung des Wertes des jfidischen Handwerks fax die ge-

samte jfidische Bevolkerung Polens Mit noch ein anderer Umstand ins Gewicht,

der Umstand nämlich, daB auch der KleinhAndler von heute hauptslichlich auf

den jfidischen Handwerker als Produzenten und Konsumenten angewiesen ist.

Die wirkliche Lage des jfidischen Handwerks entspricht jedoch bei weitem

nicht der Rolle, die es sowohl irn judischen Leben wie auch im allgemeinen

Wirtschaftsleben des Landes zu spielen berufen ist. Die Hauptursachen seiner

MickstAndigkeit sind hier wie auch in anderen Astlichen LAndern folgende:

i. Fehlen geeigneter Produktionsmittel;

mangelhafte berufstechnische Ausbildung;

Fehlen des ausreichenden Nachwuchses.

Aus all diesen Gründen ist der „ORT" bestrebt, die jfidische Handwerker-

klasse in ihrem Kampf urn voile wirtschaftliche Gleichberechtigung zu unter-

stützen and zwar:
r. durch Belieferung der Handwerker mit Arbeitsgeraten and Maschinen

auf der Grundlage von Krediten;

durch Gründung von MusterwerkstAtten mit praktischen Kursen für er-

wachsene Handwerker und Handwerksschulen;

durch Griindung von LehrwerkstAtten far Jugendliche.

V.

Ganz anders gestaltet sich die Lege der Juden in II uBI an d. Hier hat

das Zusammentreffen des inneren Dranges der jildischen Bevolkerung mit den
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AuBeren gfinstigen Umstanden die Agrarisierung bedeutender Teile der judischen
Bevolkerung in den Mittelpunkt der jildischen Aufbauarbeit
gestellt. Der ebergang der Juden zur Landwirtschaft hat in RuBland den
Charakter einer Massenbewegung angenommen.

Bei der Betrachtung der judischen Landwirtschaft im heutigen RuBland
ma man, wie bereits angedeutet, die Tatsache beriicksichtigen, da1 jildische
Landarbeit an sich keineswegs eine neue Erscheinung in der Wirtschaf ts-
geschichte des russischen Judentums darstellt.

Bereits im 19. Jahrhundert setzte eine Siedlungsbewegung unter den Juden
ein. Ihre Geschichte beginnt mit dem Jahre 18o4. Die damalige russische
Regierung glaubte, das Elend der Bauernschaft auf die Rolle der jüdischen
Vermittler zwischen Bauern und Gutsherren zurückführen zu können und griff
deshalb zu der judenfeindlichen MaBnahme, aus den verschiedenen Dörfern
im Westen RuBlands 6o 000 judische Familien, die sich dort hauptsAchlich von
Handel und Schankwirtschaft ernährt hatten, auszuweisen. Der groBte Teil
dieser Masse konnte in den ohnehin überfüllten Städten keinen Platz finden.
Nun beabsichtigte die russische Regierung zu jener Zeit, die kurz vorher den
Tiirken entrissenen, sogenannten neurussischen Gouvernernents (Cherson, Je-
katerinoslaw, Taurien) zu kolonisieren. Es wurden eigens zu diesem Zwecke
Emigranten aus Deutschland und die in der Tiirkei vorhandenen Slaven ein-
geladen. Eine Gruppe judischer Manner aus dem Kreise der Aufklarer
(Maskilim) mit ihrem Führer Note Notkin an der Spitze, brachte den damaligen
russischen Justizminister Derschawin auf den Gedanken, die ausgewiesenen
jildischen Familien in das sogenannte NeuruBland zu verpflanzen. Die Re-
gierung gewahrte dabei den zur Landwirtschaft fibergehenden Juden bedeu-
tende Vergiinstigungen.1) Den jildischen Landarbeitern wurde versprochen,
daB sie keinen Frohndieust fiir die Gutsherren zu leisten hAtten und sie wurden
fur die Dauer von fiinf Jahren von Steuern und Abgaben befreit. Die vollig
unbemittelten Juden erhielten kostenlos Land und Inventar und auBerdem
einen VorschuB zur Errichtung ihrer neuen Wirtschaft Steuerabgaben wurden
ihnen fiir die Dauer von zehn Jahren erlassen. Es vergingen keine drei Jahre
nach dem ErlaB des Gesetzes vom 9. Dezember 18o4, als bereits die ersten
judischen Kolonien im Gouvernement Cherson gegriindet waren.

Nach weiteren drei Jahren kamen sechs neue Kolonien hinzu. In der
ersten Zeit gestalteten sich die Verhältnisse fiir die der Landwirtschaft un-
gewohnten Juden auBerordentlich schwierig. Die Steppen waren trocken und

1) Vergl . „Ehe es al spat ist" vorn selben Verfasser in „Ost und West", Jahrg. XXI,lkft 11/12.
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ode, die Felder litten unter der Plage von Heuschrecken, Viehseuchen suchten
die Kolonien heim. Unter den Kolonisten brach eine groBe Sterblichkeit aus,
eine Massenflucht aus den Kolonien war die Folge. SchlieBlich scheiterte die
Weiterentwicklung der Kolonisation an der grofSen Korruption der Regierungs-
beamten, die die bewilligten staatlichen Geldmittel nicht for die Zwecke ver-
wendeten, for die sie bestimmt gewesen waren.

Ein erneuter Versuch, die jiidische Landwirtschaft zu fOrdern, ging von
der Regierung Nikolaus I. aus. Jiiclische Kolonisten wurden nicht nur von dem
in jener Zeit sehr schweren Militardienst, aber auch von der Kopfsteuer  be-
freit. AuBerdem wurden sie aller Semstwo-Abgaben und -Pflic.hten enthoben.
Infolge dieser Erleichterungen und Privilegien stromten weifkussische und
litauische Juden der Landwirtschaft zu.

Gegen Ende der vierziger Jahre begann die Regierung Juden zum Zwecke
der Ansiedlung nach dem Gouvernement Jekaterinoslaw zu befordern. Die
wirtschaftliche Entwicklung in den Jekaterinoslawer Kolonien ging schnell vor-
warts. Zur selben Zeit begann die Regierung auch im Westen, in Litauen,
Polen und Wolhynien freies Kronland an Juden abzugeben. Die meisten
judischen Landwirtschaften und Kolonien entstanden zwischen Ende der vier-
ziger und Ende der ffinfziger Jahre.

In der zweitenIfte des 19. Jahrhunderts anderte sich die Politik der
russischen Regierung der jiidischen Landwirtschaft gegenfiber grandlich. Hatte
die russische Regierung diese Bewegung frillier mit allen Mitteln zu fordern
gesucht, so legte sie ihr jetzt mit dem gleichen Eifer Hindernisse in den Weg.
Bereits irn Jahre 1859 hörte die Regierung auf, freies Kronland an Juden ab-
zugeben. 1864 wurde den Juden verboten, Boden von Gutsherren und Bauern
anzukaufen, und dies gerade in den von Juden am dichtesten bevölkerten
Gegenden, wie in den Gouvernernents Kiew, Podolien und Wolhynien. Von
nun an begann es Einschrankungen za hageln, die in den berfichtigten „Pro-
visorischen Verorchiungen" des Jahres 1882 gipfelten, nach denen dem Juden
selbst der Aufenthalt auf dem Lande auf das strengste verboten war.

Doch der Ubergang der russischen Juden zu produktiven Berufen war be-
reits zu jener Zeit eine wirtschaftliche Notwendigkeit geworden. Die lief-
gehenden Veranderungen in der Okonomischen Struktur des Landes unter-
withlten die bisherige Existenzform der jfidischen kleinstadtischen BevOlkerung,
deren erheblicher Teil deshalb beginnt zum Handwerk, Fabrikbetrieb und zur
einfachen physischen Arbeit überhaupt zu greifen, soweit es ihm mOglich ist,
auch zurn Ackerbau.
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Die vorfibergehend gfinstige Situation hatte wichtige Ergebnisse gezeitigt:
im Gebiete des ehemaligen RuBlands (einschlieBlich Polen, Bessarabien u. a.)
waren im Laufe des z9. Jahrhunderts beinahe zoo 000 Juden zur landwirt-
schaftlichen Tatigkeit fibergegangen. Es entstanden die dichtesten jfidischen land-
wirtschaftlichen Zentren, die die Welt kennt. 21 Kolonien in der Gegend von
Cherson und 17 Kolonien in der Gegend von Jekaterinoslaw; auBerdem 10 Ko-
lonien in Bessarabien und 248 kleinere Siedlungen in den sfidlichen und nord-
westlichen Gouvernements des frfiheren RuBlands.

In den Kolonien des frfiheren Gouvernements Cherson und Jekaterinoslaw
wurde auf einer Anbauflache von 82 000 Dess. hauptsachlich Getreide gebaut,
das nicht nur nicht schlechter, sondern eher besser war als das in den nicht
jfidischen D6rfern der Umgebung. AuBerdem wurden hier Milchwirtschaft
und Weinbau gepflegt. Die jfidischen Ackerbauer auBerhalb dieser Kolonien
trieben hauptsichlich Bienenzucht, Garten-, Tabak- und Weinbau.

Eine Statistik vom Jahre 1903 ergab, daB in diesen Kulturen 21 520
Wirtschaften existierten, in denen 90 000 Menschen beschaftigt waren. Der
ukrainische Tabak, besonders in seinen h6heren Qualitaten, wurde fast aus-
schlieBlich von Juden gezfichtet. 2,5 Millionen Weinreben wurden von jfi-
dischen Handen kultiviert. In Litauen und WeiBruBland betrieben die Juden
viel Gemfisebau. Die Erzeugnisse warden nicht nur in die russischen GroB-
stadte, sondern auch ins Ausland gesandt. So exportierten beispielsweise allein
die jfidischen Gartner des Stadtchen Jurburg bei Kowno im Jahre 1913 un-
gefahr eine Million eigener Gurken, 3000 Pud Koh11) usw. nach dem Auslande.
Mit einer Bodenfliche von 120 000 Dess. stand die jfidische Landwirtschaft
zu Beginn des Weltkrieges auf absolut sicherer Grundlage. Wie tief und gesund
ihre Wurzeln in RuBland waren, konnte man erst ermessen aus der Tatsache,
daB alle Verwfistungen der blutigen Katastrophen, die fiber die jfidischen
Kolonien ergangen waren, die Energie der Kolonisten nicht hatten brechen
kOnnen, im Gegenteil, die alte Anhanglichkeit zur Scholle wurde dadurch nur
gesteigert. Besondere Bedeutung gewannen die alten jfi-
dischen Kolonien in der sfidlichen Ukraine in jfingster
Z e it.. Sie wurden Anziehungspunkt und Stfitze ffir jfidische Neusiedler in
der neuen Ara der jfidischen Massenkolonisation. Negative tmd positive Pak-
toren haben dazu geffihrt, daB die jfidische Landwirtschaft in RuBland in
den letzten Jahren besonders groBe Dimensionen angenommen hat.

Der Weltkrieg und seine Folgeerscheinungen haben eine Wandlung in der
gesamten jfidischen Situation verursacht. Das russische Judentum wurde zer-

1) x Pud = x6 Kilo.
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splittert und tinter die neuen Nachfolgestaaten aufgeteilt. Die in Sowjet-
ruBland lebenden Juden haben nach den Katastrophen der Kriegszeit und nach
den Pogromen noch die zerstörenden Wirkungen des Kriegskommunismus er-
dulden miissen. Jiidischer Handel, jiidisches Handwerk und jiidische Klein-
industrie wurden zum groBten Teil vernichtet. In die se m Ze itpun k t
beginnt ein neuer Aufschwung der jiidischen Landwirt-
schaft.

Schon in den ersten Jahren nach der Agrarrevolution von 1917, die fiir
den ebergang groBer Teile der jfidischen Bevolkerung zum Ackerbau politisch
giinstige Bedingungen geschaffen hat, entsteht an der Peripherie der von den
Juden bevölkerten Stadtchen in den Gouvernements Kiew, Podolien und Odessa
und in WeiBrulMandeine neue judische Landwirtschaft. In den Jahren 1919
bis 1921, als in der Ukraine Anarchie und Banditenwesen ihr rAuberisches Ge-
schAft trieben und die Juden in der Stadt die Hauptopfer der demoralisierten,
oft hungrigen gegenrevolutionaren Armeen waren, haben auch die Zentren der
jildischen Landwirtschaft gelitten. Am schwersten wurden die Kolonien im
Bezirk Jekaterinoslaw betroffen, die im Mittelpunkte der Operationen des Ata-
mans Machno lagen. Weniger haben die Chersoner Kolonien gelitten, weil
ihre Konzentriertheit den Juden die Moglichkeit gab, den Banditen aktiven
Widerstand zu leisten und das Raubergesindel in die Flucht zu schlagen.

Erg nach der Befestigung der Herrschaft der Sowjetregiertmg konnte das
Bandenunwesen ausgerottet werden. Die jiidischen Kolonien hatten wiederum
viel zu leiden gehabt miter dem damaligen Kurs der Sowjetpolitik, durch
Requisitionen. Noch furahtbarer traf die jildischen Kolonien in der sildlichen
Ukraine die Millernte und der fiber das Wolgagebiet und ukrainische Steppen-
gebiet damit hereinbrechender Hunger von 192 i. Die Hochburg der jiidischen
landwirtschaftlichen Arbeit stand vor dem volligen Ruin.

Zu jener Zeit — im Jahre 1921 — hatte schon der „ORT" seine Zentral-
verwaltung in Westeuropa, von der aus die „ORT"-TAtigkeit in den ver-
schiedenen osteuropäischen LAndern gestiitzt und geleitet wurde. Aus dem
blockierten RulMand drang der erschfitternde Hilfeschrei der jildischen Ko-
lonisten nach Berlin. Die Zentrale des „ORT" leitete unverzfiglich eine
Hilfsaktion ein. Sie wandte sich um Beistand nach Nord-Amerika, Argentinien,
England, Frankreich und Deutschland. Mit finanzieller Unterstiitzung durch
„Joint", „Jka" und andere Organisationen und nach Oberwindung verschiedener
Schwierigkeiten formeller Natur in RuBland selbst gelang schlieBlich die
Rettung der Kolonien vor dem Untergang. Eine Arbeit von historischer Be-
deutung fiir die jildische Landwirtsahaft in Rut:Nand wurde geleistet. Die
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hungernd3 Bevolkerung wurde mit Lebensmitteln, Siimereien und hwentar
versorgt.

Dadurch, daB der „ORT" im Herbst 1922 den Kolonisten verhalf die
AnbauflAche zu erweitern, wurden die Kolonien gerettet, denn nun erst hatten
sie die Moglichkeit, den Ertrag der guten Ernte von 1923 voll auszunutzen.
Die Nachricht von der Hilfe rief die Kolonisten, welche bereits gefhichtet
waren, in die verlassenen Kolonien zuriick. Im Herbst 1923 zAhlte man in
den siidukrainischen jüdischen Kolonien bereits 870/0 der Vorkriegsevolkerung.
Von 82 000 DeBjatine der Vorkriegszeit stieg ihr Landbesitz auf 9 2 237 
DeBjatinen. Die beiden landwirtschaftlithen Zentren befinden sich gegen-
wfirtig in einem Zustand blithenden Wachstums. Der Umfang der jfidischen
Siedlungen nahm auch in den anderen Rayons zu.

Di3 kommunistische Wirtschaftspolitik trug ihrerseits dazu bei, u b er all
den Drang der deklassierten, verarmten jfidischen Masse zur Landwirt.schaft
zu verstärken. In der Nord- und der Mittelukraine, im Bezirk Odessa und in
WeiBruBland erhielten sieben Tausend jiidische Familien (auf Grund der all-
gemeinen Bestimmungen fiber Landzuweisung) etwa 5o 000 DeBjatinen im
nächsten Umkreis ihrer Wohnorte zugeteilt.

Aber es dauerte nicht lange, und der Drang der Juden nach Ackerbau und
Landwirtschaft konnte in diesen Gegenden nicht mehr realisiert werden, da
gerade hier in diesem dichtbevölkerten Rayon ohnehin Bodenknappheit
herrscht.

VI.

Die jildische Bevolkerung sah sich nun vor die Notwendigkeit gestellt,
einen Ausweg zu suchen. Und sie land ihn aus eigenem Antrieb und auf eigene
Initiative Mn. In den Steppen der sildlichen Ukraine, in der Krim und an
der Wolga liegen noch groBe Bodenflächen brach. Vor dem Kriege wurde
dort der Acker meist mittels Saison-Landarbeiter bestellt. Während der Agrar-
revolution eignete sich die diinne Schicht der Bauernschaft in jenen Gegenden
einen kleinen Teil des freiliegenden Bodens an, den groBten Teil behielt
jedoch die Regierung. Nach dem heute in RuBland geltenden Recht kann
jeder Burger, der Boden bebauen will, einen Landanteil vom staatlichen Boden-
fond erhalten und zwar unentgeltlich und für „dauernden Arbeitsgebrauch"
(dauerndes Arbeitsnutzungsrecht). Der Boden kann von ihm auf seine Nach-
kommenschaft vererbt werden, wenn diese gleichfalls bei der Scholle bleiben
will. Unter solchen Umstanden ist es erklarlich, daB die jiidische Bevolkerung
auf den Gedanken kam, nach dem Süden zu gehen, in erster Linie nach jenen
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Gegenden, wo bereits viele alte Dörfer von jiidischem FleiB, jfidischer Aus-

dauer und jüdischer Intelligenz bei der Anwendung moderner Arbeits-

methoden zeugen.
Die spontane Binnenwanderung der kleinstadischen Bevolkerung an den

Knotenpunkten der Gouvernements Podolien, Kiew und Odessa begann irn

Jahre 1992 und wandte sich zunächst dem benachbarten Steppen westlich

von Odessa zu. 16 Gruppen, bestehend aus insgesarnt 775 Famiien, erhielten

hier 8410 DeB. Land und griindeten zwischen Balta und Odessa x3 neae

jiklische Siedlungen. Auf diese neue Erscheinung hat die Zentrale des „ORT"-

Verbandes auf Grund der Berichte der „ORT"-Bevollrnachtigten in Odessa

die jfidische Offentlichkeit in Amerika und Westeuropa im Jahre 1923 zum

ersten Male aufmerksam gernacht.

Sehr schnell verbreitete sich fiber alle jiidischen Städte und Stadtchen

RuBlands das Gerucht, in den stidrussischen Steppen sei unentgeltlich Boden

zu haben. eberall bildeten sich spontan ebersiedlergruppen. Diese Gruppen,

ans den physisch kriftigsten, arbeitsfähigsten Elementen zusammengesetzt,

sandten Boten aus um passenden Boden ausfindig zu machen und die Land-

stiicke auch juristisch zu sichern. Derartige Ubersiedlergruppen lieBen sich im

Norden der Krim und in der Gegend von Cherson nieder.

Einen planma Bigen Charakter jedoch erhält die jfidische Siedlungs-

Carbeit erst Anfang 1925, als die Regierung die Forderung dieser Bewegung

zu einer staatlichen Pflicht erklärte. Ende 1924 setzte die Regierung eine

besondere Behörde ein — die „KOMZET" (Kommission fiir Landwirtschaft-

liche Ansiedlung arbeitender Juden). Urn die Kolonisierung zu erleichtern

wurde das Bodenreglement dahin erganzt, daB Juden bei der Boden-

zuteilung den nichtjiidischen landarmen Bauern rechtlich

gleichgestellt sind.
Anfang 1925 beginnt, wie bemerkt, die planmaBige jiidische Koloni-

sationsarbeit. Sea jener Zeit sind den jiidischen Siedlern in den zusammen-

hingenden Gebieten der siidlichen Ukraine und der nördlichen Krirn zirka

2'70 000 DeB. zugeteilt worden. (Der judische Landbesitz irn heutigen RuB-

land umfaBt gegenwartig mehr als 400 Tausend Im Verlauf der letzten

zweiundeinhalb Jahre sind bereits zirka 12 000 Famiien auf einer Fläche

von fiber 220 000 Deli angesiedelt worden. 170 neue judische Kolonien

sind entstanden. (Die genauen Zahlen für 1927 stehen noch aus.) Die Er-

gebnisse der Kolonisation fin- die Jahre 1925 und 1926 erforderten einen

Aufwand von ca. zehn Mill. Rubel. Von diesem Betrag brachten die Siedler

ca. zwei Mill. Rubel selbst auf. Weitere 31/2 Millionen sincl staatliche
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Kredite, wAhrend der Rest von den jfidischen Organisationen — mit dem
Agro-Joint an der Spitze — beigetragen wurde.

Der Zuweisung des Bodens liegt der Plan zugrunde, auf möglichst zu-

sammenhängenden Gebieten eine geschlossene Kolonisation durchzufiihren.

Wie ist es nun mit dem wirtschaftlichen Wert der neugegriindeten Kolonien

und mit der Entwicklungsmoglichkeit der Bewegung überhaupt bestellt?
Bei meiner letzten Reise durch RuBland hatte ich die Moglichkeit, mit

der hinter den toten Ziffern stehenden lebendigen Wirklichkeit in nAhere
Beruhrung zu kommen.

Ich war bemiiht, den Triebkräften der judischen Binnenwanderung nach-

zuspuren. Als ich die Situation in den KleinstAdten beobachtete, erkannte ich

klarer denn je die treibenden KrAfte dieser Bewegung. eberall, in den groBen

und besonders in den kleinen Städten sah ich drückende Armut. In WeiB-

ruBland zum Beispiel, wo 300/0 der judischen Bevolkerung offiziell als

berufslos bezeichnet sind, lebt die groBe Mehrheit der jiidischen Stadtbevölke-

rung in tiefstem Elend. Nur ein kleiner Prozentsatz des Handelsstandes ver-

mag dem enormen Steuerdruck und der Konkurrenz der Konsumgenossen,

schaften standzuhalten. Die fibrigen fristen ein Hungerdasein. Ihre gegen-

wartige Position ist unhaltbar. In der Zukunft droht ihnen volliger Untergang.

Die Lage der Handwerker hat sich in den letzten zweiundeinhalb Jahren dank

den politischen ZugestAndnissen und dem Wachstum der Handwerker-, Kredit-
und Produktiv-Genossenschaften wesentlich gebessert.

Von den in SowjetruBland lebenden drei Millionen Juden werden 36o 000
als Lohnarbeiter (darunter auch Dienstpersonal, in freien Berufen TAtige und

allerlei Angestellte) und 200 oola als Handwerker gezahlt. Rechnet man

die Familienangehorigen der genannten Kategorien und auBerdem die 170 000

judische Bauern hinzu, so ergibt sich ein Prozentsatz von etwa 5o — in pro-

duktiven Arbeitsberufen (hierbei muB beriicksichtigt werden, daB ein Teil

der Lohnarbeiter arbeitslos und auf Unterstutzung angewiesen ist). Von den

anderen 500/0 sind 100/0 groBere Kaufleute, die sich dem „Nep"-Regime 1) an-

gepaBt haben, weitere ro0/0 bilden die mittleren Handeltreibenden, die unter
dem harten Druck der Steuern und Beschrankungen milhselig vegetieren und

der Konkurrenz der Konsumgenossenschaften nicht gewachsen sind. Die fibrigen
300/0 sind erwerbslos und auf Hilfe angewiesen.

Die Heranziehung der Juden zur Industrie, die von der Regierung gefordert

wird, ist sicher eine Aufgabe, die die groBte Beachtung verdient. Der „ORT"

kommt dieser Bestrebung entgegen durch Versorgung der jfidischen Hand-

l) „Nep", Abkarzung von Neue Okonomische Politik.



Authau und Umbau 25

werker mit Werkzeugen auf Kredit, durch Grandung von Fachkursen für
Jugendliche und durch Unterstiltzung sonstiger Anstalten fur Berufsaus-
bildung. Indessen erfahrt dadurch der Drang jener kleinstadtfliichtigen tmd
wirtschaftlich ausweglosen Massen zur Landwirtschaft keine Abschwachung.
Teilregistrierungen jener Juden, die sich in den neuen Kolonisationsgebieten
ansiedeln wollen, ergaben für 1925 die Zahl von 25 000 Familien und far
1926 — 3o WO Famiien.

Dabei ist zu beachten, daB die jildische landwirtschaftliche Bewegung
mit dem Entwicklungsgang der russischen Wirtschaft eng verbunden ist. Die
wirtschaftliche Entwicklung RuBlands bewegt sich namlich viel schneller
in der Richtung der Wiederherstellung der Agrarwirtschaft als in der des
industriellen Wiederaufbaues.

Was nun die jüdische Kolonisation anbetrif ft, so ist es die Meinung aller
Sachverstandigen in RulMand, daB ihr wirtschaftlicher Erfolg sie schon heute
zu einem wichtigen Faktor des allgemeinen landwirtschaftlichen Fortschritts
in RuBland gemacht hat. Die Ernteergebnisse in den vom „ORT" unter-
stützten judischen Kolonien im Odessaer Rayon waren 1926 urn 200/0 höher
als in den nichtjudischen Siedlungen. Ganz besonders zeichneten sich die
Chersoner jfidischen Kolonisten aus, deren Getreide die höchste Preiskategorie
erzielte.

Ich hatte bei meiner Reise das GRick, zu beobachten, wie die Pionier-
arbeit der jfidischen Siedler — ehemalige Kramer und stadtische Proletarier —
die Steppen, die frillier nur als Weideland für Schafe dienten, in blühende
Statten moderner landwirtschaftlicher Kultur verwandelte. Ein groBer Teil
der den judischen Kolonisten zugewiesenen Bodenflache, namentlich in der
Krim, muBte erst bewassert werden. 70 artesische Brunnen wurden zu diesem
Zweck von den Juden angelegt; sie kommen auch der nichtjudischen Be-
volkerung der Umgebung zugute.

In den Kleinstadten stieB ich fast überall auf Resignation und Nieder-
geschlagenheit. In den Kolonien dagegen herrschte Zuversicht und Schaffens-
freude. Die schwere Vergangenheit gerät hier allmahlich in Vergessenheit.
Hier heilen viele offene und versteckte Wunden.

Auffallend ist hier auch das Sicherheitsgefuhl und das SelbstbewuBtsein
des Vollbfirgers. Im Chersoner Rayon, wo sich heute das grate judisc.he
landwirtschaftliche Zentrum der Welt befindet — fiber 5o jildische Kolonien
mit einer Bodenflache von fiber 100 000 DeB. dicht beieinanderliegend — ver-
spec ich den Atemhauch einer neuen, eigenen durch und durch jiidischen
Lebensart.
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Eine grolle Anzahl von Kolonien im Odessaer, Chersoner und Kriworoger
Rayon und in der Krim hat bereits eine hohe Stufe von Wohlstand erreicht.
Einige derselben seien hier erwähnt: Frithling, Freiland, Schalom-Aleichem,
Judendorf, Erster Mai, Ratndorf, Nailebn, Najer Weg usw. In diesen
Kolonien findet man bereits einen jfidischen Dorfrat und Institutionen wie
die Kreditgenossenschaft, einen genossenschaftlichen Verkaufsladen, einen Klub,
eine öffentliche Bibliothek, eine Schule, einen Minjan und einen Schochat.
In einigen der genannten Kolonien fand ich ein eigenes Postamt, eine öffent-
liche Fernsprechstelle und eine Radiostation.

Der innere wirtschaftliche Ausbau einer groBen Anzahl der jiidischen Sied-
lungen ist noch nicht vollendet, namentlich in Bezug auf die Entwickhmg
neuer intensiver Kulturen. Unterstfitzung von auBen ist zum Tell noch anent-
behrlich. Während aber noch vor wenigen Jahren die neue jiidisohe Koloni-
sation Gegenstand von Fragen und Bedenken war, sind diese Zweifel sowohl
nach der allgemeinen Uberzeugung der staatlichen landwirtschaftlichen In-
stanzen, wie such der jiidischen und nichtjudischen Fachleute heute nicht
mehr am Platze.

Die Ergebnisse der jiidischen Siedlungstatigkeit in RuBland haben kein
Beispiel in der Geschichte der jiidischen Kolonisation. BehAlt man aber
das Ziel im Auge, im agrarischen RuBland einen jildischen Bauernstand zu
schaffen, der der jfidischen Einwohnerzahl entspricht, dann kann das bisher
Erreichte nur als ein Beginn bezeichnet werden.

Die Ergebnisse ktinnen uns freilich in soweit befriedigen, als durch sie
von neuem der Beweis erbracht worden ist, daB die Juden kolonisations-
fAhig sind und da in RuBland heute auBerordentlich gfinstige Voraussetzungen
für jfidische Ansiedlung dadurch gegeben sind, daB dort ausreichend Land
zur freien Verffigung steht und daB die Regierung die Fürderung der Koloni-
sationsarbeit als ihre selbstverstAndliche Pflicht den eigenen Biirgern gegen-
fiber ansieht. Und dies umsomehr, als die Kolonisation einen wirtschaftlichen
und kulturellen Faktor darstellt, der für das gesamte Leben des Landes von
Bedeutung ist.

Durch die bisherigen Errungenschaften sind die wichtigsten Vorfragen
endgilltig beantwortet worden. Die groBe A r beit im entsprechenden Urn-
fange aber beginnt eigentlich erst jetzt.

VII.

Es ist mir im Rahmen dieser Arbeit nicht möglich gewesen, gewissej
Fragen zu beriihren, die, ohne mit dem hier behandelten Problem unmittel-
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bar in Verbindung zu stehen, dennoch bei jedem jildisch interessierten Menschen

in dem Moment auftauchen, wo es sich urn eine Aufgabe von allgemein

jildischer Bedeutung handelt.
So mate ich zum Beispiel die Frage unbeachtet lassen, wie sich denn

der ProzeB der wirtschaftlichen Regeneration auf das geistige Leben der Juden

auswirkt. Ich bin der festen Cberzeugung und könnte es mit vielen Tatsachen

belegen, dall der ProzeB, der die Juden von den „spezifisch jfidischen" Er-

werbsquellen trennt und sie ihren nichtjüdischen Mitbfirgern nAhert, gleich-

zeitig eine volkerhaltende Wirkung hat und die Grundlagen festigt für die

Entwicklung ihrer eigenen Kultur. Diese Frage bildet jedoch ein Thema fiir

sich und kann mich, wie gesagt, an dieser Stelle, nicht beschAftigen. Dagegen

mochte ich wenigstens flitiohtig auf einige Fragen und Einwande eingehen, die

ich öfters zu hören bekam und die wirklich zu dem heutigen Thema in engster

Beziehung stehen.
r. Wie erklart sich der wirtschaftliche Erfolg der Kolonisten, eignet

sich der Jude wirklich für Landwirtschaft?
Mindestens vierhunderttausend lebende Beweise beantworten diese Frage

mit ja. Denn es ist eher zu wenig als zu viel, wenn ich die Zahl der jfidischen

Bauern in Europa, Asien und Amerika auf 400 coo einschätze. Das Vorurteil

daB die Juden sich für Landwirtschaft nicht eignen, wird in erster Linie mit

dem Hinweis auf den städtischen Charakter der jfidischen Bevolkerung be-

grfindet. In Bezug auf RuBland ist darauf zu erwidern: 900/0 der jfidischen

Siedler kommen aus der Kleinstadt. Das Verhaltnis zwischen dieser Kleinstadt

und einem Dorfe darf man sich keinesfalls etwa so vorstellen, wie das Ver-

haltnis zwischen einer westeuropalschen Stadt und einem Dorfe. Viele Elemente

der Landwirtschaft, wie des Landlebens überhaupt, waren auch friiher dem

Kleinstadtjuden nicht fremd. Fast an jedem jiidischen Hause befand sich

ein Gemusegarten und fast jede jfidische Hausfrau bent!' eine Kuh oder eine

Ziege, auf jeden Fall Hiihner. Und alle diese Kiihe und Ziegen, die so

charakteristisch fiir die jiidische Kleinstadt waren, wurden von jüdischen

Frauen versehen.
Wer jedoch die notwendigen Kenntnisse von Hause nicht mitbringt, kann

sie tinter den heutigen VerhAltnissen sehr schnell erwerben; besondere Fahig-

keiten oder angeborenes Talent far Landwirtschaft sind nicht erforderlich.

Handelt es sich im Grande genommen doch um nichts weiter als um die An-

eignung von solchen Kenntnissen, Erfahrungen und Fertigkeiten, die in der

Hauptsache Interesse, FleiB und Ausdauer erfordern. Jetzt, wo in den jüdischen

Kolonien die schwersten Arbeiten mit Hilfe von modernen Maschinen ver-
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richtel werden, ist die Sache noch einfacher. Der jiidische Kolonist begreift
schnell die Bedeutung der modernen Methoden in der Landwirtschaft. Er be-
folgt sorgfaltigst die Anweisungen des Agronomen, dessen Aufgabe durch die
angehorene Achtung des Juden vor dem gelehrten Wort hier wesentlich
erleichtert wird.

Es ist auch zu beachten, daB bei dem heutigen geldwirtschaftlichen
Charakter der Landwirtschaft dem jüdischen Kolonisten auch seine kauf-
mAnnischen FAhigkeiten zu gute kommen, was mir, wAhrend meiner Reise in
den Kolonien, von ellen Fachleuten bestatigt wurde.

Bei der Untersuchung der GrUnde far den wirtschaftlichen Erfolg der
jfidischen Kolonisation fAllt auch stark ins Gewicht die besondere Emsigkeit
des neuen Kolonisten, die zu seinem Ansehen bei den benachbarten nicht-
jiidischen Bauern stark beigetragen hat.

Ist die Bewegung der Juden aufs Land ilberhaupt normal, wo wir doch
jetzt allgemein ein anderes Gesetz beobachten können — den Zug zur Stadt?

Darauf ist zu erwidern: diese Tendenz ist kein eisernes Gesetz, und be-
kanntlich bricht Not sogar Eisen. Wir kennen zum Beispiel das Gesetz, nach
dem es natiirlich ist, daB der Stein nach unten fAllt. Legt man aber auf eine
Wagschale einen Gegenstand, der etwas mehi wiegt als der Stein auf der
anderen Wagschale, dann fliegt unser Stein nach oben...

Die Not des osteuropaischen Judentums ist sehr groB und far einen be-
deutenden Teil ist der Weg aufs Land, der Weg des kleinsten Widerstandes.

Bedeutet nicht die Forderung der jUdischen Kolonisation in RuB-
land eine Vorschubleistung gegeniiber den Bolschewiki?

Warum spricht man gerade von der Forderung der Kolonisation? Gilt
nicht das selbe Bedenken far die Forderung der judischen industriellen und
handwerklichen Arbeit, und warum dann nicht die letzte Konsequenz ziehen
und aus demselben Grund jegliche Form der Hilfeleistung an die russischen
Juden für bedenklich erkrAren? Und in der Tat, wer ein „absolut reines Ge-
wissen" haben will, muB sich selbst davor hüten, die Hand anzulegen zur Be-
kampfung der physischen Krankheiten der jüdischen Armut in den russischen
Städtchen. Mag die Sowjetregierung eben rachitische Burger haben, wie sie
es ehrlich verdient hat! . . .

— Die jfidische Kolonisation ist aber ein Tell des staatlichen Aufbau-
programms! —

Wurde denn die Kolonisation des XIX. Jahrhunderts, von irgendwelchen
judischen Politikern in RuBland oder min Auslande verfehmt, weil sie ein
staatliches Unernehmen der zaristischen Regierung war?
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Der verarmte russische Jude will den Aufbau, weil er leben will.

Ich kenne russische Emigranten, die Grund genug haben, verargert zu sein.

Wird einer von ihnen die Millionen russischer Bauern des Verrates beschuldigen,

weil sic leben und aufbauen und nicht geneigt sind, unterzugehen, auf (144 sich

die Prophezeiung jenes monarchistischen Phllosophen bewahrheite, der ,es

vorausgesagt hat, daB die bolschewistischen Bazillen aufhören werllen zu

wachsen und in dem Moment eingehen müssen, in dem sie den Korper, in dem

sie sitzen, vollig aufgefressen haben werden?.

4. Erweckt die Kolonisation nicht neuen Antisemitismus?

Ich möchte vor allem feststellen, daB von alien Behauptungen, die von

einer gewissen Seite mit sichtlich bosartiger Tendenz verbreitet werden, die

plumpeste die ist, der jiidische Kolonist nehme dem russischen Bauern sein

Land weg. Bekanntlich harren im groBen RuBland noch viele Millionen DeB-

jatinen Boden der Nutzbarmachung durch menschliche Arbeitskraft. Nicht eine

einzige DeBjatine Land befindet sich im jiidischen Besitz, auf die die nicht-

jildisohen Nachbarn irgendwelche AnsprOche geltend machen könnten.

Die Landzuteilung ist kein Sonderprivileg der Juden, sondern eine MaB-

nahme, sie der Gesamtbevolkerung gleichzustellen und ihnen Lebens- und

Arbeitsmoglichkeiten zu gewahren. Bis jetzt haben die Juden noch nicht

den neunten Teil des Bodens erhalten, der auf sie entsprechend ihrem Ver-

hältnis zur Gesamtbevolkerung entfällt. In der Ukraine zum Beispiel bilden

die Juden ca. 60/0 der Gesamtbevolkerung. Das Bodenarenal der Ukraine betragt

31 Millionen DeBjatinen. Es wiirden folglich auf den jüdischen Tell der Be-

volkerung i 86o 000 DeBjatinen entfallen. Erhalten haben sie dort bis heute

kaurn zoo 000 DeBjatinen.
Was die Beziehungen der nichtjudischen Bauern zu dem neuen judischen

Schollenmenschen betrifft, so hatte ich auf meiner Reise Gelegenheit, den

gutnachbarlichen Verkehr festzustellen. Sobald der nichtjüdische Bauer den

Ernst, mit dem der jfidische Kolonist seinen Beruf austibt, erkannt hatte, ver-

schwand auch seine urspriingliche Skepsis gegen diese fiir ihn ungewohnte

Erscheinung: der Jude hinter dem Pflug. Immer mehr lernte der christliche

Bauer im jiidischen Kolonisten seinen Standesgenossen erkennen, der die

gleichen Freuden und die gleichen Leiden hat wie er selbst, der sich gleich

ihm im SchweiBe seines Angesichts abmüht und ebenf ails von den Launen der

Natur abhangig ist. In den Kolonien ist es mir klar geworden, daB die jiidische

Kolonisation nicht nur keinen neuen HaB erzeugen, sondern vielmehr dazu bei-

tragen wird, alte Vorurteile zu entwurzeln. und normale Beziehungen zwischen

der jildischen und nichtjüdischen Bevolkerung zu schaffen.
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— Aber, beffirchten manche, die jfidische Massenkolonisation wirkt auf die
Antisemiten aufreizend. —

Vielleicht. Dagegen aber ist kein Kraut gewachsen. Die Orientierung
nach dem Antisemiten ffihrt im allgemeinen eine vollige Begriffsverwirrung
herbei. Die jfidische Kolonisation, sagen sie, schaffe hoses Blut bei den Feinden
der Juden. Ich kenne keine jfidische LebensauBerung, auBer der Selbst-
entleibung, die den Antisemiten nicht krankt. llui reizt der Jude in der Stadt,
der Kaufmann, der Bankier wahrscheinlich auch, und nun, heiBt es, reizt ihn
auBerdem das Dorf mit werktAtigen jfidischen Bauern. Angenehm berfihrt ihn
wahrscheinlich nur eine jfidische Institution: der jfidische Friedhof. Was
soll nun geschehen? Soli die jfidische Handlungsmaxime heiBen: Verzicht auf
alles, was den Antisemiten reizen kann? Dann muIS man die Synagoge nieder-
reiBen, ein Mittel gegen jfidische Fähigkeiten ausfindig machen, gegen die un-
zerstOrbarejfidische VitalitAt, mit einem Worte — kämpfen gegen das Juden-
tum. Oder aber gegen den Antisemitismus. Wir ziehen das letztere vor und
glauben, daB uns dies Hand in Hand mit dem jfidischen Bauern eher gelingen
wird. Wir glauben, man sate fiberhaupt weniger an die Antisemiten und
mehr an die Juden denken. Wir fOrdern den jfidischen Aufbau in dem Be-
wuBtsein, daB er eine Hilfe ffir die Juden und einen Gewinn far die gesarnte
Kulturwelt bedeutet.

Aus Furcht und OberflAchlichkeit entsteht auch die weitere Frage:
5. Wird nicht bei einer politischen UmwAlzung eine Pogromwelle alles,

was jetzt geschaffen wird, vernichten?
Es ist hier nicht der Platz, den Wahrscheinlichkeitsgrad einer gewaltsarnen

UrnwAlzung in RuBland zu untersuchen. Unter den heutigen UmstAnden
sind Pogrome, die stets von oben organisiert wurden, in RuBland nicht
moglich. Was aber die Zukunft betrifft, so drAngt sich die Frage auf, weshalb
die an sich noch wenig begrundete Pogromprognose annimmt, daB sich
Pogrorne ausschlieBlich gegen jfidische Kolonien richten und die jildischen
StAdte und St:kitchen verschonen werden. Den Juden, die bei jedem jiidischen
Beginnen nur Pogrom-Perspektiven sehen, bleibt wahrhaftig nur eines fibrig:
in LeichengewAndern den Todesengel zu erwarten.

Auf jeden Fall steht fest, daB jeder Medan auf die zusammenhangenden
jfidischen Kolonien auf einen hartnickigen Widerstand der jfidischen Land-
bevOlkerungstoBen wfirde. Der Pogromist ist kein Kämpfer. Nur dem Schutz-
losen gegenfiber hat er Mut. Das Leben aufs Spiel setzen ist nicht sein Hand-
werk, sein Ansporn ist leichte Beute. Ein Uberfall auf die Kolonien jedoch
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ware kein Pogrom mehr, sondern ein Kampf. Welches Volk jedoch wird sus
Angst vor dem Kampf auf sein Lebensrecht verzichten?!

Zum SchluB noch die letzte Frage, die ich häufig zu hören bekarn:

7. Ist die Kolonisation in RuBland nicht etwa ein Konkurrenzunternehmen
zum Zionismus?

Meiner Meinung nach keinesfalls1

Das russische Siedlungswerk kann schon darum nicht als Konkurrenz zu
Palatine betrachtet werden, well ibm das Moment der nationalistischen
Tradition fehlt, das politische Zion-Ideal. PalAstina hingegen kann nicht kon-
kurrieren mit der russischen Kolonisation als einem Mittel, die Not der jildischen
Masser. zu beheben, der jüdischen Massen, die die Binnenwanderung als einen
Weg zur Gesundung ihrer Existenz betrachten.

Im ubrigen, sehe ich nicht den Grund, weshalb jfidische Kolonisation
eine kritischere Einstellung auslösen muB als die Aufbauarbeit in der Stadt.
Wenn der Jude aus einem sterbenden russischen KleinstAdtchen sich dadurch
rettet, daB er in eine GroBstadt übersiedelt, so dfirfte diese Handlung wohl
von keinern Standpunkte eines jildischen Programrns aus Bedenken erwecken.
Nun, gegen welchen jiidischen Grundsatz versiindigt sich derselbe Jude, wenn
er in die südliche Ukraine, in die Krim oder noch weiter, nach dern russischen
Osten geht, um sich dort anzusiedeln? Ebenso wenig ist ein jiidischer Stand-
punkt denkbar, aus dem heraus man den in Frage stehenden jfidischen Organi-
sationen sagen könnte: Hilfe für den Juden, der sich in der Stadt seine
Existenz wieder aufbaut, ist zul5ssig, Hilfe für den Juden dagegen, der unter
den groBten Entbehrungen ein neues Leben in Verbundenheit mit der Natur
begrundet, ist unzulassig . . .

Nach den geschriebenen Verfassungen samtlicher Kulturstaaten sind die

Juden heute gleichberechtigt. Auch in den Lindern des östlichen Europas ist

die fiuBerliche Emanzipation im groBen and ganzen erreicht. Irn jetzigen Zeit-

abschnitt steht das osteuropaische Judentum vor der Aufgabe, die forrnelle

rechtliche Gleichheit in die faktische sozial-wirtschaftliche Gleichstellung um-

zusetzen. Diese Aufgabe wird einen Kampf von mehreren Generationen er-

fordern. Die Produktivierung der jiidischen Masse ist gegenwartig die Achse,

um die sich im Osten elle Probleme des jildischen Lebens drehen. GewiB

könnte die Emigration, vorausgesetzt, daB es nennenswerte Einwanderungs-
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moglichkeiten gabe, die Lage der Bedrangten etwas erleichtern, aber der Kern
des Problems wird dadurch nicht beriihrt.

GewiB sind kulturelle Minderheitsrechte fiir die Juden in den Ostlandern
Von groBer Bedeutung, jedoch die zentrale Forderung unserer Zeit geht dahin,
den jfidischen Volksorganisrnus in Osten in seinen wichtigsten wirtschaftlichen
Funktionen zu stArken. Das verlangt soziale Umschichtung, Heranziehung
groBer Bevolkerungsgruppen zur Industrie, $chaffung eines jildischen Bauern-
standes, besonders in den Agrarlandern, wo daffir die ganstigen Bedingungen
yorhanden sind.

In mannigfaltigen Erscheinungen der Gegenvvart kiindigt sich bereits die
neue Zukunft an. Das osteuropAische Judentum liquidiert das Erbe des
Ghetto und beginnt ein den anderen Völkern gleichwertiges Leben zu führen.
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